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Vorrede.
Geneigter Leſer!
van iſt keinesweges geſonnen in dieſem Wochen
JBaiatte die Ziegenner-Kunſt vorzuſtellen, uoch

H  ten der das

leiten, welches denen Menſchen theils begegnet iſt, theils

 aus den Geſichts-Zugen, oder den Lineamen

aber noch in Zukunfft zuſtoſſen wird. Vielmehr wird man
fich bemuhen aus der Erfahrung und den Regeln der Sit—
ten-Lehre zu zeigen, wie der jetzige Lauff der Welt iſt, und
wie ſich die Neigungen der Menſchen nach der Verſchieden
heit ihrer Temperamente zu erkennen geben. Man wird fer
ner ſich beſtreben, die auſſeren Kennzeichen anzugeben, daraus
man wahrnehmen kan, wes Geiſtes Kind ein Meuiſch iſt,
wenn er ſich auch gleich auſſerlich anders ſtellet, als er inner
lich beſchaffen iſt. Dieſerhalb werden wir ſowohl nach dev
Verſchiedenheit des menſchlichen Geſchlechts, als nach dem
Unterſchiede der Stande, bald dieſe, bald jene Perſon den
Vorwurff unſerer Wahrſagerey ſeyn laſſen. Hierbey werden
wir nicht ermangeln denenjenigen in unſerem Wochen-Blat
te zu antworten, welche uns in Brieffen mit ein oder der an
deren Frage beehren ſolten. Mehr findet man nicht nothig
vorlauffig zu erwehnen, als noch dieſes, daß wochentlich von
dieſer Arbeit bey geneigter Aufnahme ein halber Bogen her—
aus kommen wird. Womit ſich zu gutigen Wohlwollen
empfiehlet

Des geneigten Leſers
dienſtwilligſter

Weahrſaaer.
Des
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Des Waoahrſagers
Erſtes Stuck.

JA Sey allen Menſchen findet man etwas Naturn —
ñ liches und Verſtelltes. Das Naturliche

3

m

j auſſert ſich ohne Zwang. Das Verſtellte
aber kommt gezwungen heraus. Je un

wiſſender und ungeſchickter nun derjenige iſt, wel
cher ſich verſtellen will; je gezwungener und ab
geſchmackter wird dasjenige laſſen, was er zu verſte
cken ſich bemuhet. Das naturliche, welches er an
ſich hat, wird immer hervor leuchten, und die Art,
zu welcher ein ſolcher Tolpel zu rechnen iſt, zu erken
nen geben. Bey einem ſolchen Verſteller braucht
man demnach nicht ſonderliche Kunſt anzuwenden,
wenn man wiſſen will, wie man ſeine Gemuths
Neigung zu beurtheilen, und ſich darnach zu richten
hat. Jedennoch muß man das Nauturliche zu be
ſtimmen vermogend ſeyn, wenn man nicht auf irrige
Gedarncken in der Beurtheilung verfallen will. Bey
einem Geſchickten und Gelehrten aber wird es ſchwe
rer hergehen, wenn man von demſelben und ſeiner
Gemuths-Neigung ein richtiges Urtheil abfaſſen,
und ſich in ihn ſchicken ſoll. Denn derſelbe wird die
Verſtellung ſo einzurichten wiſſen, daß ſie den
Schein des Naturlichen erhält, und dadurch faſt
gar nicht gezwungen heraus kommt. Je ungeub—
ter und ungelehrter alſo derjenige iſt, welcher mit
einem ſolchen Verſtellen zu thun hat, je weniger
wird er ihn zu uberſehen, und ſich in ihn zu ſchi—
cken verſtehen.
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Man erkennet ubrigens aus dem Beygebrach

ten, daß das Naturliche der menſchlichen Gemu
ther und die Kenntniß deſſelben die HauptSache
in der Abfaſſung der Urtheile und der Richtung
nach denſelben auömacht. Was iſt denn nun
dieſes Naturliche eines jeden menſchlichen Ge
muths? Die Antwort laſt ſich ſo kurtz nicht ab
faſſen, als die Frage eingerichtet iſt. Denn aus
der Beantwortung dieſer Frage wird ſich die Rich
tigkeit unſerer Wahrſagerey zu erkennen geben.
Es erſiehet ſolchergeſtalt ein jeder, daß die Antwort
der Frage nach ihrer Grundlichkeit und Weitlauff
tigkeit nothwendiger Weiſe zuvor muß ausgefuhret
werden, ehe wir uns in die Wahrſagerey ſelbſt
einlaſſen konnen.Was nun die Frage betrifft, ſo kan man nicht
uberhaupt einerley Natur der menſchlichen Ge

muther feſt ſetzen. Es ſind dieſelben gegentheils
nach der Verſchiedenheit der Leibes-Belſchaffen
heiten ebenfalls verſchiedentlich. Nun zeiget die
Phyſicaliſche Unterſuchung der menſchlichen Lei
ber, daß in der Vermiſchung und Veremigung ih
rer flußigen und feſten Theile ein Unterſcheid vor
kommt. Darnach haben ſie entweder mehr ſal
zige, als ſchwefelichte, oder mehr irrdiſche, als
waſſeriche Theile in der Vermiſchung bey fich.
Es behalten immer einige von dieſen Theilen den

Vorjug und die Ober-Hand vor den ubrigen dar
aus, und der Strucdur der feſten Theile bekom—
men die menſchlichen Leiber verſchiedene Eigen
ſchafften. Jn manchen gehet die Bewegung des
Bluts und der ubrigen flußigen Theile geſchwind,

in



ve (0) A 5in manchen langſam vor ſich. Jn einigen auſert
ſich eine mittelmaßige, in einigen aber eine gar ge
ringe Bewegung vorher erwehnter flußigen Theile.
Setzet man nun als eine bekannte Wahrheit vor
aus, daß ein jeder menſchlicher Leib mit einer Seele
verknupffet iſt; und nimmt man dabey ferner an,
daß die Seele in ihren Begierden und Neigungen
ſich groſtentheils nach ihrem Leibe und den Ver—
anderungen deſſelben richtet: So laſt ſich gar bald
verſtehen, daß, die Seele in ihren Handlungen
nach den Eigenſchafften ihres Leibes ſich ſo lange
beſtimmet, bis ſie durch Unterricht und Anleitung,
oder auch durch eigene Beobachtung und angeſtell
te Anmerckungen, einen Wechſel und Aenderung
des Naturlichen vornimmt. Aus dieſer Betrach
tung ſind die ſo genannten vier Temperamente ent
fſtanden. Dieſelben ſind alſo nichts anders, als die
Handlungen und Neigungen der Sele, die den Grund

ihrer Wurcklichkeit in den Eigenſchafften der Lei—
ber haben. Solchbergeſtalt kan man die Tempe

ramente weder allein in die Natur der Seele, noch
allein in die Natur der Leiber ſetzen. Gleichwohl
findet man dieſen Jrrthum bey denen meiſten, wel
che von denen Temperamenten etwas geſchrieben,
Erklarungsweiſe beygebracht haben. Sie haben
nehmlich entweder bloß auf die Seele, oder bloß
auf den Leib geſehen. Hierdurch iſt noch bis die
ſe Stunde keine wahre und achte ſittliche Wahr
ſagungs-Kunſt zur Wurcklichkeit gekommen.

Jndeſſen kan niemand das Naturliche eines
menſchlichen Gemuths beſtimmen, welcher nicht
zugleich einige Phyſicaliſche Erkenntniß des Leibes
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6 ve (0) 2beſitzet. Und noch weniger iſt jemand im Stande
von ſolchen Perſohnen nach ihren Gemuths-Nei
gungen zu urtheilen, die er weder jemahls geſehen,
noch auch eine genaue Beſchreibung ihrer Eigen
ſchafften des Leibes, und der daraus entſtehenden
Gemuths-Neigungen erhalten hat. Es kommt
mir dahero jederzeit recht lacherlich und abge—
ſchmackt heraus, wenn Eltern ihre Kinder ſchon
in Mutterleibe zu gewiſſen Aemtern verloben und
beſtimmen. Denn ſie wiſſen ja nicht, wie weit ſich
das Naturliche ihres zukunfftigen Kindes ſo wohl
dem Leibe, als der Seele nach zu dem erwehlten
Amte ſchickt, oder nicht ſchickt. Jch will es durch
ein Exempel erlautern, welches mir aus eigener Er
fahrung bekannt iſt. Daraus wird man recht
deutlich erſehen, wie nichts thorichter und abge
ſchmackter kan gedacht werden, als eben der Ent
ſchluß: Wenn mir GOTJ ein Kind, z. E. einen
Sohn, ſchencket, ſo ſoll er ein Gelehrter werden.
Eben dieſen unuberlegten Gedancken will ich nun
in ſeiner Schwachheit durch eine luſtige und weit
laufftige Geſchichte vorſtellen. Es war Herr Lan
der, der recht ſehnlich wunſchte, daß ſeine Eheliebſte
mochte mit einem jungen Sohngen entbunden wer
den. Er ließ ſich deswegen vernehmen: Wenn
mir GOtt die Gnade wiederfahren laſt, und ein
Knabgen ſchencket, ſo will ichs zur Ausbreitung ſei
ner Ehre und der gelehrten Welt zum Beſten ſelbſt
unterrichten, und ihm ſo zuſtutzen, daß es dereinſt
nicht, wie ich, unter den ungeſitteten Bauren in dem
Staube leben darff: ſondern auf. der hohen Schule
als ein Doctor oder Proleſſor ſich hervor thun

kan.
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an. Aus dieſem Grunde ſchaffte er ſich ſchon zum
oraus allerley philoſophiſche Bucher an, die er mit
einem in Mutterleibe creirten jungen Doctore
urchzuleſen beſchloß. Jedennoch war er nicht
ar ſo einfaltig, daß er micht ſeinen Handlungen
atte ſollen einen Schein geben. Er ſagte vielmehr
u guten Freunden, wie die bloſe Liebe zu dieſer
dlen Wiſſenſchafft der Grund ſeines BucherEin
auffs ſey. Jndeſſen riethe er ſeiner Frau, daß ſie
ben ſo emſig und brunſtig beten ſolte, als er
ich angelegen ſeyn lie, von GOTT einen
Sohn zu erbitten. Er ſoll auch unter keiner
indern Bedingung bey ſeiner Frau geſchlaffen
aben, als in ſo ferne ſie mit geſamten Krafften
ich beſtreben wurde einen Sohn zur Welt zu brin
jen. Wenn nun die Frau eingeworffen hat, daß
ieſes Werck nicht auf ſie, ſondern wie er ſelbſt wohl
vuſte, auf GOtt ankame; ſo iſt ſeine Wiederlegung
ilſo eingerichtet geweſen: das Gebeth eines Glau
igen laſt GOtt nicht unerhoret; deswegen kan ich
nir gewiß einen Sohn verſprechen, (es iſt geſchloſ
en: dieweil der Lowe ein grimmig Thier iſt, ſo wer
en wir in einem neuen Leben wandeln.) Aas ge
chah? Die mit ſchweren Leibe und andachtigen Ge
ancken ſchwanger gehende Frau brachte ein artig
Knabgen zur Welt, welches forne und hinten einen
Buckel hatte. Jch kan aber micht melden, ob der
oppelte Buckel von der hefftigen GemuthsBewe
zung der Mutter, oder von dem durch Beten abge
natteten Corper des Vaters, oder von der in Mut
erLeibe abgelegten Doctor-Promotion des kleinen
Knabgens verurſachet worden. So viel konte man

mit
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mit leiblichen Augen gantz deutlich ſehen, daß die
Natur das junge Sohngen mit einem forne und
hinten recht ſpitzigen Buckel begabet hatte. Dem
ohnerachtet erfreuete dieſer kleine hucklichte Univer
ſitats-Verlobte ſeinen geiſtlichen Herr Vater der
maßen, daß er das Gaſtmahl bey der Kindes Taufe
weit herrlicher einrichtete, als das ehemahlige Hoch
zeit-Mahl. Das Glucke wolte mir ſowohl, daß ich
auch dazu geladen wurde, und das Wunderwerck
der gelehrten Welt zu ſehen bekam. Jch konte mich
nicht entbrechen den geiſtlichen SittenLehrer zu fra
gen: Ob er deũ noch willens ſey das Sohngen dem
Uuiverſitats-Leben zu widmen, wenn GOtt Leben
und Geſundheit dazu ſchenckte. Jch erhielte zur
Antwort: nach GOttes Willen. Das Knabgen
nahm indeſſen zu an Alter und Buckel, und wurde
in ſeinem zwantzigſten Jahre ein buckelichter Stu
dent. Jn dieſem Zeit-Punct nahm man noch eine
Gabe an ihm wahr, die vorher ſich ſo deutlich nicht
gezeiget hatte. Es war nemlich die Natur in der Lo
ſung der Zunge ſo mildthatig gegen unſern kunffti
gen unnaturlichen Lehrer der Welt-Weißheit gewe
ſen, daß er die Zunge langer auszuſtrecken vermochte,

als andere Menſchen, welche Geſchicklichkeit im ge
meinem Leben das Stottern genannt wird. Gleich
wohl bekam ich nach einigen Jahren die Nachricht,
daß unſer nunmehriger Candidat den Titul eines
Magiſters angenommen, und durch Ubergebung ei
ner wohl ausgearbeiteten Philoſopiſchen Schrifft

die Profeſſionem extraordinatiam Philo-
ſophiæ erhalten.

(Die Fortſetzung folget kunfftig.)
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Wahrſagers
Zwenhytes Stuck.

EGon der Diſputation des Hrn. Magiſters
wceng, iſt deswegen nichts gedacht worden, weil3 zanckſuchtige

v er Bedencken getragen, ſeine Gaben auf

denen MulenSohnen eine Probe davon abjule
gen. Dagegen ließ er ſich auſſerſt angelegen ſeyn,
durch einen deutlichen und vernehmlichen Vortrag
denen lehrbegierigen Gemuthern einen Unterricht
zu ertheilen. Er ſchlug ſeine Lehr-Stunden an,
und ladete dazu ein, wer kommen wolte. Er wur
de aber beſſer gethan haben, wenn er bloß vor bu
ckelichte und ſtotterichte Zuhorer den Anſchlag ein
gerichtet hatte; dieweil vielleicht die ſo genannte
Sympathie zwiſchen den Lehrer und Lehrenden ei
nen groſſen Nutzen zu ſchaffen vermogend gewe
ſen ware. Die Zuhorer fanden ſich indeſſen hauf
fig ein, und erwarteten ihren Lehrer mit groſter
Aufmerckſamkeit. Er kam, und hatte kaum zwey
Perioden heraus geſtottert, als die Zuhorer das
groſte Gelachter aurſchlugen, und daſſelbe ſo lange
fortſetzten, biß er ſich aus dein LehrSaale begabe.
Sie legten ihm hierauf einen Zettel mit dieſer
Schrifft auf das Catheter: Gleichwie ein Trut
hahn keinen Redner abgeben, und ſich einer Be
redtſamkeit anmaßen kan, alſo kan auch kein
Stammler und Stotterer einen Lehter vorſtellen.
Man hat mir hernach erzehlet, wie noch viel ande.

B rer
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rer Spott und Unfug mit ihm getrieben worden.
Das Ende gieng endlich da hinaus, daß ſo wohl
Vater als Sohn in die durfftigſten Umſtande ver
ſetzet wurden.

Jch zweifele nicht, daß ein jeder meiner Leſer
in dieſem Exempel die Thorheit erblicken wird, wel
che in den ubereilten Gedancken, gegrundet war:

Mein Kind ſoll, es mag nun von Natur dazu ge
ſchickt, oder ungeſchickt ſeyn, ein Lehr-Amt ver
walten. Gleichwohl handeln wir taglich auf eine
ſolche ahnliche Art. Denn ob wir ſchon nicht in
eiuer ſolchen Reihe der Thorheiten eine Handlung
fortſetzen, wenigſtens nicht allezeit einſchen, daß
der Forigang ſo ordentlich erfolget, als wie in der
vorigen Erlauterung, ſo werden wir dennoch bey
genauer Unterſuchung die Wahrheit des Sprich
worts beſtarcket finden, daß aus einer Thorheit
mehrere entſtehen. Hatte unſer geiſtlicher SittenLeh
rer die Uberlegung gemacht, daß lehren und vortra
gen neben den GemuthsGaben auch LeibesGaben
erfordert, ſo würde gewiß die gantze Folge der ubri
gen Schwachheiten ausgeblieben. ſeyn. Solte mir
aber ein oder der andere einwenden wollen, als ob
es nicht glaublich ſey, daß ein gelehrter Mann ſo
abgeſchmackt handeln konte, ſo will ich meinen Geg
ner dieſen Satz aus der SittenLehre beſtens em
pfehlen: Lerne dich ſelbſt kennen. Wer dieſen
zwar ſehr bekannten, aber recht wichtigen und vor
nehmſten Spruch der ſittlichen Wahrſagungs
Kunſt erweget, und darnach ſeine Handlungen
durchgehet, derſelbe wird ſo viel Thorheiten und

abgeſchmacktes Weſen darunter finden, daß er al
lein
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lein hundert Stuck meines WochenBlattes bey
beliebiger Gemeinmachung anfullen konte; ſinte
mahlen man in keine Geſellſchafft kommt, darinne
man nicht nebſt andern eine Thorheit begehen ſolte.
Dahero mochte ich faſt des beruhmten Geheimden
Raths Thomalii ſeine Meynung billigen, daß alle
Menſchen von Natur Thoren und Narren ſind.
Je mehr wir nun das Naturliche uben, und inVollkommenheit ſetzen, je groſſere Thoren und

Narren werden aus uns entſtehen. Doch dieſes
laſſe ich dem ſeeligen Thomalio in dem Reiche der
Todten verantworten. Mir iſt genug, wenn ich
geſeiget habe, daß der Mangel der Erkenniniß des

Nauturlichen der menſchlichen Gemuther die mei
ſten Thorheiten in unſeren Handlungen verurſa
chet. Jch werde in der Folge aus unterſchiedenen
Exempeln darthun, daß wir wegen dieſer Unwiſſen
heit gar offt in der Beforderung unſeres Glucks
ſolche Mittel erwehlen, die demſelben ſchnur ſtracks
zuwider ſeyn.

Vorjetzo liegt mir ob, meine vorher beygebrachte
Frage: Was iſt das Naturliche eines jeden menſch
lichen Gemuths? wieder hervor zu ſuchen. Es
mochten ſonſt meine Leſer gedencken, daß ich bloß,
wie gewohnlich, eine Frage aufgeworffen, die Be
antwortung aber einem jeden, der ſie geleſen, zur
Aufloſung und Beantwortung uberlaſſen. Ein
Wahrſager macht es zwar gemeiniglich ſo, daß er
denen Leuten etwas ſaget, davon ſie ſchon vorher
eben ſo viel gewuſt, als ſie von ihm vernehmen.
Allein, da wir nicht bloß Wind zu machen geden
cken, ſondern aus Grunden und Regeln unſere

B2 Wahr
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Wahrſagerey herzuleiten Willens ſeyn, ſo werden
wir die Antwort nicht ſchuldig bleiben.

Es iſt aus dem erſten Stuck bekannt, daß die
Temperamente ſo wohl aus den Eigenſchafften der
Seele als des Leibes ihren Urſprung nehmen. Und
eben die Vereinigung beyder Eigenſchafften macht
das Naturliche eines jeden menſchlichen Gemuths
aus. Wer demnach dieſe Eigenſchafften kennet,
derſelbe weiß auch anzuzeigen, worinne die Natur
der menſchlichen Gemuther beſtehet. Und wem
die Natur der menſchlichen Gemuther kund iſt;
demſelben wohnet auch die Kunſt bey, denen Men
ſchen gleich zum voraus zu ſagen, wie ſie bey die
ſer oder jener Gelegenheit ſich verhalten werden,
oder ehedem verhalten haben. Solchergeſtalt be
ſitzet er die Kunſt nach der SittenLehre wahrzu
ſagen. Er braucht folglich weder die Hand, noch
die Lineamenten in der Hand zu rathe zu ziehen,
wenn er wahrſagen ſoll; auch machen ihn die
Geſichts-Zuge und deren Kenntniß nicht zum
Wahrſager, iondern es ſtellen ihm allein die durch
Erfahrung gemachten Anmerckungen das innerſte
des menſchlichen Gemuths vor. Jch kan beylau
fig nicht unberuhrt laſſen, daß die gantze Kunſt
aus den Lineamenten der Hande und des G.ſichts,
Wahrſagungen anzuſtellen, auf keinen beſſeren
Grunden beruhet, als der alten Weiber ihre Wiſ
ſenſchafft und Weißheit aus denen CaffeeTaſſen
Gluck und Ungluck zu verkündigen. So wenig
ein vernunfftiger und von blinden Beyfall befrey
ter Menſch alauben wird, daß die Figuren in der
CaffeeTaſſe in ſeine Handlungen einen Einfluß

ha



haben konnen, ſo wenig wird ſich ein Kluger bere
den laſſen, daß die Linien in der Hand von GOtt
als Vorbothen ſeines Schickſaals ſind erſchaffen
worden. Mein Zweck iſt jetzo, nicht alle diejeni
gen ScheinGrunde zu widerlegen, welche ſolche
Caffee-verſtandige und Lineamentenkluge Per
ſohnen vorbringen, damit ſie ihre liſtigen Streiche
zu beantworten ſuchen; vielmehr will ich mir vor
behalten, bey anderer Gelegenheit ihnen eins ans
Bein zu binden. Jch wende mich nun wieder zu
denen Eigenſchafften der Corper, deren beſonders
und vorzuglicher Weiſe viere erkannt werden:
dieſe will ich nunmehro nach der Reihe erjehlen.

Es iſt nehmlich erſtlich ein Corper von derben und
feſten Fleiſche, und ſolcher Beſchaffenheit, daß das
Geblut nebſt den übrigen flußigen Theilen durch
die Menge der Schwefel Theiligen ſehr geſchwind
in die Bewegung geſetzet, und darinne erhalten
wird, wobey inſonderheit eine braune rothe Farbe
an dem Geblut, und ein fettes Weſen an dem Lei
be mit einer maßigen, doch dauerhafften Warme
wahrzunehmen iſt. Dergleichen Eigenſchafften
werden vorzuglicher Weiſe an einem menſchlichen
Leibe erkannt, und bey andern in ſolchem Grad
nicht geſunden.

Zum andern findet man naturlicher Weiſe an

einem Leibe ein feſtes und zahes Fleiſch, ſolcher
geſtalt, daß das Geblut und die ubrigen flüßigen
Theile durch die Menge der erdichten Theiligen
ſchwer und langſam beweget werden; dazu tritt
eine faſt gantz ſchwartz-rothe Farbe des Gebluts,
und ein hagetes und ſchmachtiges Weſen des Lei
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bes. Jedennoch gilt die ſchwartz-rothe Farbe des
Gebluts nur in dem Falle, wenn das Blut durch
eine Erhitzung und auſſerordentliche ſtarcke Bewe
gung herum getrieben wird. Dagegen zeiget ſich
bey einer ordentlichen und langlamen Bewegung
bey einem ſolchen Corper eine blaß-rothe Farbe,
und ziemlich kaltes, doch trockenes Weſen, daß an
Geſicht und Handen wahrzunehmen iſt.Zum dritten laſt ſich an einem menſchlichen Cor

per ein ſchwammichtes und lockeres Fleiſch beobach
ten, damit ſich eine ſehr ſchnele Bewegung des
Gebluts und der ubrigen flußigen Theile vereini
get, die hauptſachlich von den vielen Saltz-Theili
gen herkommt. Die Farbe des Bluts iſt hoch
roth, und auſſert ſich bey einer ſtarcken Erhitzung
recht mercklich, und brennend wie Feuer. Man
findet ferner dabey ein fettes und heiſſes Weſen,
dergeſtalt, daß ein ſolcher Leib immer Warme hat.

Endlich kommen viertens an einem menſchlichen
Corper folgende Eigenſchafften vor. Es hat der
ſelbe ein aufgeſchwollnes, aber ziemlich feſtes Fleiſch,
die flußigen Theile deſſelben nebſt dem Blut ſind
in gar langſamer Bewegung, welches von den
vielen ſchleimichten und waſſerichten Theiligen ab
ſtammet, die zugleich bey ordentlicher und auſſer
ordentlicher Bewegung eine blaſſe, oder vielmehr
bleiche Farbe zuwege bringen. Das Geſicht und
Hande, auch die Fuſſe, ſind beſtandig kalt und
feucht.

Alle dieſe Eigenſchafften zuſammen genommen,
machen die Naturder menſchlichen Corper aus,
und eine jede derſelben ſtellet ins beſondere die Na

tur



tur eines Leibes vor. Man muß aber hierbey in
acht nehmen, daß ſich dieſes Naturliche ſehr veran
dern laſt, und daß mancher Leib den groſten Theil
ſeiner Eigenſchafften verliehren, und an deſſen Statt
andere annehmen kan. So laſt ſich z. E. ein feiſter
und fetter Corper in einem durren und hagern Leib
verandern, wenn demſelben die nahrhafften Theile
entgehen, die deſſen Natur erfordert. Jch ſetze den
Fall, daß Herr Bauchveſt mit ziemlich dicken Wa—
den und recht niedlichen runden Backen, auch an
genehmen rothen Farbe der Wangen, unter dem
beliebigen Frauenzimmer herum gewandelt, und ſei
ne Hoflichkeit durch ſtarcke Vorbeugungen und
Reverentze ungemein ſehr abgenutzet hat; ſo wird
er in kurtzen gar ſchlaffe Waden und recht welcke
Backen, auch gantz gelbe Wangen bekommen.
Wo hat er denn nun ſein Fett und geſunde rothe
Farbe hingethan: Antwort: Da, wo er ſie verloh
ren hat. Dieſe Veranderung hebt alſo die Wur
zel und Ovelle ſeiner Leibes-Beichaffenheit nicht
gantzlich auf, ſondern wird bey Erſetzung der ver
lohrnen Kraffte einen guten Theil der unkenntli
chen Eigenſchafften wieder herſtellen. Dauert aber
die Schwachung und der Abgang der Kraffte fort:
ſo kan es geſchehen, daß ſeine gantze Natur unkennt
lich und verandert wird. Man ſagt deswegen,
wenn man einen ſolchen Menſchen zu Geſichte be
kommt: Ey, das iſt ja gar nicht mehr der vorige
Hr. N. V. wenn er mich nicht angeredet hatte, ſo
wurde ich ihn gar nicht gekannt haben, er iſt gantz
geandert und verfallen c. Es kan nun dieſe Aende
rung auch in andern Dingen, als dem Frauenzim—

mer,
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16 Se (0) 26mer, ihren Grund haben. Dahin gehoret die Veranderung
der Lufft, des Getranckes und der Speiſen; darnach man
en tweder ſchlechtere Speiſen oder Getrancke, oder wenigere
Epeiſen und weniger Getrancke zu ſich nimmt, oder auch bey
des nicht in der Ordnung genieſſet, in der man es ehedem
gebrauchet hat.

Eiue Erlauterung wird die Sache deutlicher machen, und
dadurch zur Uberzeugung und Gewißheit fuhren. Wenn j.
E. Mademoiſelle Brunette einen Galan zur Bedienung er
kennet, der es an guten Leckerbißgen und nahrhaften Getran
cke nicht fehlen laſt; dabey die nothige Bewegung in Fahren,
Gehen und Reuten Tag taglich angeſtellet wird, ſo kan es
wohl nicht anders erfolgen, als daß ſie an Gliedmaßen ziem
lich zunimmt und wohlgeſtalt wird. Dagegen wird man
die ſchleunigſte und mercklichſte Veranderung ihrer Leibet-
Veſchaffenheit verſpuren/ wenn ſie dieſen Verſorger verlieh
ret. Da fie vorhet Thee, Caſfee, Wein und nahrhaffte Spei
ſen genoſſen, ſo ſichet fie fich nun aus Mangel gendthiget,
ihre Mittags-Tafel ſo einzurichten. däß der erſte Gang ein
Dreyer-Brodt, und der zweyte uuffatz ein Heide: Grutze iſt,
den Beſchluß aber vor einen Dreyer MWeißbier macht. Da
fie ferner vorher des Morgens um 9. Uhr Thee, und des
Mittags um 12 Uhr die Mahlzeit, des Nachmittags um 3.
uhr den Caffee in Empfang genommen; ſo ſpeiſet ſie nunmeh
ro nach den Umſtanden bald um 11. Uhr, bald um 12. Uhr,
bald um 1. Uhr, auch wohl gat um 2. Uhr. Die Getrancke,
Thee und Caffee werden ſelten genoſſen, und etwa bloß zur
ſonntaglichen Gutthat geſchlagen, dazu tritt endlich der
Mangel der Bewenung. Sie ſitzt von fruh an bis auf den
Abend, und ſuchet mit der Nadel das Nothdurfftige zu er—
werben. Dadurch wird ſie ihre vorige gute Leibes-Geſtalt
gantzlich verliehren, und einen hagern und elenden Leib be
rommen; die Farbe ihres Geſichts wird vor weiß und roth
Qvittgelb erſcheinen, und mit vielen andern Veranderungen
vereiniget ſeyn, die bloß ihren Grund in der Unordnung und
dem Mangel des Genuſſes der Nahrung haben.

Oreßden, bey Petro George Mohrenthalen, und wird alle
Freytage ein Slucke vor 4. Pf. ausgegeben.



Des

Wahrſagers
ZRVine ſolche Veranderung laſt ſich unter al

„len Corpern nach ihren Eigenſchafften zuJ
v wege bringen, dadurch das Naturliche

aber auch in ein und eben demſelben Corper die—
Eigenſchafften verſchiedener Leiber in Vereinigüng,
und machen die: Natur eines Corpers in der Ver
miſchung aus. Man findet Leiber, die ein derb
und feſtes Fleiſch haben, und dennoch kalt und
fetter Beſchaffenheit ſeyn, welches von dem Uber
fluß der wanetichten Theiligen herkommt. Es
giebt auch Corper, deren Geſtalt hager und durre
iſt, die gleichwohl hitzig und feurig ſind. Endlich
nimmt man Corper wahr, die kalt und hager be—
funden werden, dennoch aber mit einer ſchnellen

Bewegung des Gebluts und der flußigen Theile
vergeſellſchafftet ſeon. Wer nun dieſe aus Er

fahrung entſtandenen Anmerckungen genau kennen
zu lernen ſich angelegen ſeyn laſt, derſelbe wird
je mehr und mehr die Natur der Corper erforſchen,
und von vielen naturlichen Wurckungen in denen
Corpern Wiſſenſchafft erhalten. Dagegen wird
der Mangel dieſer Erkenntniß vielfaltige Jrrthu
mer und falſche Meynungen zuwege bringen. Es
verhalt ſich mit der Erkenntniß der lebendigen Cor/
per, wie mit der Erkenntniß der lebloſen Corper.
Wer die Eigenſchafften der lebloſen Corper nicht

C genau
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genau verſtehet, derſelbe wird in der Erklarung der
Wurckungen dieſer Corper auf die abgeſchmack-
teſten Gedancken verfallen. Was iſt anders der
Grund von der falſchen und unbegreiflichen Mey
nung der Sympathie und Autipathie, als eben
der Mangel in der Erkenntniß der Natur und Ei
aenſchafften der Corper. Wurden wohl gelehrte
Leute glauben konnen, daß ein Pulver auf funfe
zehen bis zwantzig Meilen in einen entferneten Cor—
per zu wurcken vermogend ſeyn, wenn ſie die Art
der Eigenſchafften der Corper und ihre Natur bef
ſer verſtunden. Da ihnen aber dieſe Wiſſenſchafft
nicht beywohnet, ſo halten ſie die Sympathie und
Antipathie vor ein recht Wunderwerck der Natur,
und diejenigen, welche dieſen WorterKram nicht
annehmen, rechnen ſie unter die Zahl der Verach
ter der Geheimniſſe. Jhr ſympathetiſcher und an
tipathetiſcher Glaube iſt ſo groß und ſtarck, daß
ſie recht boſe werden, wenn man ihnen die erzehl
ten Geſchichte auf eine verſtandige Weiſe zu rerkla
ren ſuchet. Die Worter Sympathie und Anti
pathie ſind bey ſolchen GlaubensGenoſſen weit
krafftiger und nachdencklicher, als vernunfftige Er
klarungen. Sie ſagen deswegen: Es giebt viel
Dinge in der Natur, die wir noch nicht entdecket
haben, und die wir zu ergrunden und auszuforſchen
nicht geſchickt ſeyn, welches die magnetiſche und
electriſche Wurckungen beweiſen; warum ſolte al
ſo die Sympathie und Antipathie nicht unter die

Geheimniſſe der Natur gehoren, und ſich dadurch
rechtfertigen laſſen. Solche und noch viel mehre
re ſcheinbahre Ausfluchte bringen dergleichen Lieb—

ha



haber erdichteter und widerſprechender Geheimniſſe
vor, damit ſie nur ihre Hirn-Geſpenſter behalten,
und unter andern ihres gleichen fortpfantzen kon—

nen. Jch vor meinen Theil will ſie ihnen gerne
laſſen, und nur wunſchen, daß die Nachrichten
von den ſympathetiſchen Wurckungen vor der ge
lehrten Welt nicht gar zu verborgen gelaſſen wer—
den, wie bißhero die Satze von Gold machen.
Bey mir ſtehen beyde. Geheimniſſe in gleichem
Werthe, und ich kan mir von dem einen ſo wenig
Vorſtellung machen, als von dem andern. Je
dennoch ſchuſſe ich keinesweges, aus meinem Un
vermogen vie Sache zu begreiffen, auf die Ver
neinung der Wahrheit ſelbſt. Vielleicht kommt
meine naturliche Ungeſchicklichkeit hierinne daher,
weil iuſt ein ſolcher Planet am Himmel geſtanden,
da ich zuerſt die vier Ecken meines Geburts-Zim
mer beſchrien, der mit den Vertheidigern der
Sympathie und Antipathe in einer Antipathe ge
weſen. Jch will alſo andern dasjenige uberlaſſen,
was mir die Geburt verſaget hat, und mich wie—
der zu meiner HauptMaterie wenden, deren Aus
fuhrung durch einige beylauffige Gedancken iſt un
terbrochen worden.

Wir haben in dem vorigen die Eigenſchafften
der Corper erzehlet, und dadurch das Nauurliche
derſelben ſo weit beſtimmet, als wir es in der Be
ziehung auf die menſchliche Seele nothig haben.
Vorjetzo ſind auch die Eigenſchafften der Seelen
zu erwegen, die ihren Grund in der Beſchaffenheit
der Corper haben, woraus ſich die Art der Teme
peramente und die Kenntniß der menſchlichen Ge

C 2 muthert
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muther zu erkennen giebt. Man beobachtet nehm
lich; daß ein Menſch, welcher die Eigenſchafften
eines Corpets von der erſten vorher beſchrieber en
Art an ſich hat, nach ſeinen Neigungen alſo be
ſchaffen iſt, daß er nach hohen Dingen ſtrebet,
und ſo viel moglich iſt, die Beforderung, ſeiner
Ehre ſuchet, womit ſich ein aufgeblaſenes und
hochtrabendes Weſen vereiniget. Ferner gehoret
unter die naturlichen Gemuths-Beſchaffenheiten
ceiner Seele, die. mit einem ſolchen Corper vereint
get iſt, der Atgwohn und das Mißtrauen. Hier
aus entſtehet Undienirfertigkeit, wenigſtens ein
Auffenthalt und Verzogerung der. Hulffe, deren
Leiſtung ſonſt gewiß erfolgen wurde. Der Glau
be bey ſolchen Perſohnen iſt dahero ſehr ſchwach;
und wanckelmuthig, dergeſtalt, daß der geringſte
Umſtand alles zu trauen, zu zernichten und aufzu
heben fahig iſt. Und alsdenn fallt es doppeltaſo
ſchwer, wieder Zugang und Beyſall zu erlangen,
der endlich erfolget, wenn. man alles grundlich
und uberieugend auszufuhren ſich im. Stande  be
findet. Jedennoch muß man ſich gefallen laſſen.
daß man bey dem groſten Rechte und beſtet Wahr
heit mit Sturm und Unwillen abgewieſen; und
des Unrechts beſchuldiget wird. Gleichwohl auſ
fert ſich auch Großmuth und Freygehigkeit, nebſt
einer Hertzhafftigkeit und Unrrſchrockenheit daraus
vffters Verwegenheit und Tollkuhnheit entſtehet,
bey Leuten von ſolcher Leibesund GemuthsBe
ſchaffenheit. Dieweil aber krin Menſch ſolche
ſcharmſichtige Augen hat und haben kan, die bis
in das Jnnerſte des Hertzens und Gemuths hin

ein
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ein blitzen: ſo muß man durch auſere Kennzeichen
dieſen Abgrund der Neigungen zu ergrunden ſu—
chen. Unter dieſe auſere Merckmahle gehoret zu
forderſt die Leibes-Beſchaffenheit, deren zuvor iſt
gedacht worden; allein mit dem Unterſcheide, daß
man das Naturliche nicht mit dem Veranderten
und Angewohnten vermenget. Alsdenn giebt man
acht, ob er ſehr genau nach allen ſich erkundiget,
wovon man einen Vortrag thut, und ob er die
Beſchaffenheit der Sache nicht immer will beſſer
wiſſen, wenigſteuns zeigen, wie man es hatte beſſer
machen ſollen ehe man noch mit der Nachricht zu
Ende iſt. Dalu gehoret auch die Verwerffung
der gantzen Sache, wenn eine Kleinigkeit vorfallt,
deren nicht iſt erwehnet worden. Man kan alſo
bald mercken, mit wem man zu thun hat, wenn
eine Perſohn gleich hitzig und empfindlich wird;
ſo bald man Einwendungen, oder wohl gar Wi—
derlegungen: vorbringet. Endlich iſt auch das gar
ſtarcke Schtehen und hefftige Arbeiten mit Han
den und duſſen bey einer vorfallenden Streitigkeit
ein ſicheres Merckmahl auf die vorher beſchriebenen
inneren Gemuths Neigungen zu ſchluſſen. Dahin
laſt ſich auth fuglich und zuletzt die Begierde, neue
Erfindungen und Projecte zu vernehmen, rechnen.
Dieſes ſind die dornehmſten Eigenſchafften und
Kennzeichen, die Gemuths-Art emer Seele zu be
urtheilen, die mit einem Corper von der erſten Art
vereiniget iſt. Ein ſolches Temperament wird
ubrigens das choleriſche genannt. Dabey iſt noch.
in acht zu nehmen, daß ſich dieſe Neigungen und
Begierdell ſo gut andern und verſtellen laſſen, als

C 3 die
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die LeibesBeſchaffenheiten abgewechſelt werden
konnen. Man muß alſo keinesweges aus einigen
Handelungen ſo gleich auf das gantze Tempera
ment ſehluſſen. Denn es kan jemand ehrgeitzig
und aufgeblaſen ſeyn, und dennoch kein choleriſches
Temperament haben, welches in dem folgenden
ſoll gezeiget werden.

Nun wollen wir ein Exempel eines rechten cho
leriſchen Temperaments auffuhren, und dabey theils
eine Manns-Perſohn, theils ein Frauenzimmer
den Vorwurff unſerer Geſchichte ſeyn laſſen. Herr
Ehrbegierig tritt zuerſt auf, und leget ein Zeugniß
ſeiner NaturGaben ab. Er iſt von ſchlechten
Eltern, und genieſſet auch geringe und armſeelige
Auferziehung, die gleichwohl ſeinen inneren Trieb
nach hohen Dingen nicht verringert. Er ſoll auf
Veranſtaltung ſeiner Eltern ein Buchbinder wer
den, dadurch bekommt er in ſeinen LehrJahren
Gelegenheit, manche gelehrte Schrifften. in die
Hande zu kriegen. Seine Gemüths-Neigung
aber laſt ihn nicht bloß die Bucher in den Han
den, ſondern trieb auch die Augen hinein. Er
lieſet, und mercket auf das, was er liefet. Kom
men Falle vor, daß geſprochen wird: ſo giebt er
auf die Reden genau acht. Kurtz, er beweiſet eine
Begierde nach Dingen, die ihn nicht zum Buch
binder, ſondern Gelehrten, machen. Dieſe Neigung
nimmt ſein Lehrmeiſter an ihm wahr. Derſelbe
thut unterſchiedene Fragen an ihn, und findet, daß
er nach ſeinen Jahren ſehr klug antwortet. Zu die
ſer Aufmerckſamkeit hatte den alten Buchbinder
des Knabens eingezogene und wohlanſtandige Le

bens



bensArt veranlaſſet. Er ruhmte deswegen ſeines
Lehr-Jungens gute Geſchicklichkeit gegen einen ge
wiſſen gelehrten Mann, der bey ihm Bucher bin
den ließ. Hierauf trug es ſich zu, daß eben dieſer
Jungling zu dem Gelehrten die gebundenen Bucher
tragen muſte. Derſelbe ließ ſich mit ihm in un
terſchiedene Fragen ein, und verwunderte ſich nicht
wenig, daß der junge Menſch aus den gebundenen
Schrifften Zweiffel vortrug, die recht ſcharfffinnig
heraus kamen. Er nahm gleich drauf denKnaben von
dem Buchbinder, und ließ ihn in derLateiniſchen, Grie
chiſchen und Hebraiſchen Sprache, auch den ubrigen

Ettucken unterrichten, die ein Gelehrter als Werck—
zeuge vorher zu lernen hat, ehe et zu den hohern Wiſ
ſenſchafften ſich wenden kan. Darinne wurde er in
kurtzer Zeit ſo geſchickt, daß er auf Univerſitaten zie
hen, und daſelbſt auf Koſten ſeines Wohlthaters
und Gonners die GOttes-Gelahrheit ſtudiren kon
te. Beny dieſer Gelegenheit lernete:ich ihn kennen,
und nahm an ſeiner auſern Leibes-Geſtalt alle die
vorher beſchriebenen Eigenſchafften wahr. Er ſa—
he braun, roth von Geſicht, und hatte ein derbes

und feſtes Fleiſch, welches ziemlich aufgeſchwollen
und fett war. Seine Hande und Geſicht hatten
bey der groſten Kalte eine mittelmaßige Warme
und Feuer. Jn ſeinem Umgange war er ſehr arg—
wohniſch und mißtrauiſch. Wenn man mit ihm
rinen gelehrten Streit anfieng, ſo ſchrie er mit ſol
cher Hefftigkeit, daß man mit vieler Muhe zum
Wort kommen konte. Und wenn inan nicht alles
recht grundlich und uberzeugend auszufuhren im
Stande war, ſo durffte man an kein Recht und

Ober
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OberHand gedencken. Er war ſonſt in allen
ſeinen Handlungen emſig und geſchwind; allein
dennoch ordentlich und richtig. Als er endlich ſei
ne UniverſitatsJahre zu Ende gebracht, und ein
Amt angetreten hatte: ſo gaben ſich die vorigen
Leidenſchafften nicht ſo klarlich mehr zu erkennen.
Gleichwohl bliebe er eiferig und ehrbegierig, auch
argwohniſch und mißtrauiſch. Wenn man von
ihm Hulffe begehrte, ſo muſte man vorher eine
kurtze Lobes-Erhebung ſeiner Mildthatigkeit und
Gutigkeit anbringen, und zugleich erwehnen, daß
man an vielen Orten den Ruhm ſeiner Gutthatig
keit vernommen. Alsdenn bewieſe er ſich meiſten
theils hulffreich; nicht aber aus einer Barmher«
zigkeit, ſondern hauptſachlich aus der Begierde, ſei
nen Ruhm und Ehre zu befordern. MPan beobacha
tete auch an ihm einen Geitz und Kargheit; jeden
noch erzeigte er ſich offt frevgebig und wohlthatig
aber bloß wegen der Ehr-Begierde. Jn Aiſ—
ſenſchafften beſaß er eine groſſe Fertigkeit und
Grundlichkeit, und deswegen war er ein ſtarcker
Reformator von den Meynungen ·anderer Gelehr
ten. Jndeſſen begienge er wegen ſeiner Hitze man

cherley Fehler und Jrrthumer, die er zwar wohl
nach reiferer Uberlegung mochte erkennen, aber we
gen der Begierde nicht gefehlt zu haben, dennoch

vertheidigte.
Dreßden, bey Petro George Mohrenthalen, und wird

alle Freptage ein GStuck vor 4. Pf. änsgkgeben.
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Des

VWahrſagers
Viertes Stuck.

mn

Foe Gemuths-Bewy ſchaffenheiten, die ſich zwar gemeiniglich inJ

vj Geſellſchafft zu finden pflegen, und von

ſchafften angenommen werden; jedennoch aber gat

unterſchiedene Natur und Eigenſchafften haben.
Denm der Neid beſtehet eigentlich in der Begierde,
den Genuß alles Guten, das andern auſſer ſich ſelbſt
zu Theil wird, zu hintertreiben und zu zernichten.
Solchergeſtalt laſſen ſich neidiſche Leute nicht ge—
nugen, wenn ſie gleich eben ein ſolches Gut genieſ
ſen, was ihren Nachſten zufallt; vielmehr entſte
het ein rechter Eifer und Bemuhen in ihnen, alles
Gute bloß an ſich zu bringen, und dadurch das
neunte Gebot vor andern hauffig zu ubertreten.
Dagegen iſt die Mißgunſt nicht ſo ſchlimm und
arg, als der Neid, indem ſie nur in einer Begier
de beſtehet, einer gewiſſen Perſohn ein gegenwarti
ges Gute zu entziehen, dabey man das zukunfftige
Gluck, was einer ſolchen Perſohn begegnen kan,
gar nicht hindert. Ein Mißgonſtiger verlangt al
ſo das Gute eines andern nicht vor ſich ſelbſt, ſon
dern er empfindet nur einen Widerwillen, daß die
ſe oder jene Perſohn daſſelbe genieſſe, auſſer  der
er es einet jeden andern gonnet. Die Mißgunſt
iſt demnach von dem Neide: 1) Gradu, oder Stuf
fenweiß, unterſchieden; 2) Jſt mauche Mißgunſt

c erlaubt
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nen zur Tugend werden; da der Neid niemahls ei
ne Tugend, ſondern allezeit ein Laſter abgiebt.
Es iſt hier meine Abſicht nicht, der Gelehrten ih—
re Streitigkeiten zu entſcheiden, ob der Neid und
Mißgunſt Affecten oder Laſter zu nennen ſinde
jedennoch halte ich davor, daß beyde an ſich felbſt

Affecten ſeyn, und durch Ubung in Bereitſchafft
und Fertigkeit ſich ſetzen laſſen, wodurech der Neid
in die Zahl der Laſter kommt, und die Mißgunſt
theils eine Tugend, theils ein Laſter wird. Hier
bey konten meine Leſer dencken: Was ſchreibt doch der

Wahrſager vor toll und thorichtes Zeug her, daß die
Mißgunſt bald zum Laſter, bald zur Tugend ſich rechnen
lieſſe, dieweil ja einerley Neigung nicht verſchiedene, ja
wider einander lauffende Qualitaten haben kan. Meine
Antwort darauf iſt: Nur nicht ſo toll und thoricht ge
webt: ſo wird auch wohl kein ſolches Zeug heraus kom
men. Denn es kan ja die Mißgunſt ſich auf eine
Perſohn erſtrecken, die das Gute nicht wurdig iſt,
welches ſie genieſſet, oder erhalt; da gegentheils
bey einer wurdigen Perſohn ſich nichts mißgunſti-
ges hervor thut. Wo inan aber den Genuß des
Guten nur aus der Urſache zu hindern bemuhet
iſt, wenigſtens einen Widerwillen bey dem Mangel
der Hinderung verſpuret, dieweil das Gute nicht an
gewandt iſt, und unwurdig genoſſen wird: da han
delt man, nach meiner Meynung, tugendhafft, und
nicht laſterhafft. So entlegen und tiefſinnig dieſe
Begriffe ſcheinen, und meinen Lefern zum Theil
gar unnutze vorkommen mogen; ſo nahe und
hauffig finden wir ſie unter allen Arten der Men

ſchen,



ſchen, indem weder Gelehrte, noch Ungelehrte, we
der Frauenzimmer, noch MannsPerſohnen davon
befreyet ſind. Jch will durch eine Erlauterung
das Dunckele und Entlegene, das ſich bey den an
vegebenen Begriffen noch finden mochte, ſuchen in
die Deutlichkeit und Klahrheit zu ſetzen, damit
meinem Wahrſager der Vorwurff nicht gemacht
werde: Eslaſe ſich das Ding nun noch ſo gantz gut, wenns
nur luſtiger, und nicht gar zu philoſophiſch heraus kame ec.

Ein paar Frauenzimmer ſchicken ſich am aller
beſten, Neid und Mißgunſt vorzuſtellen; dieweil
ſie darinne vor andern bewandert ſey, und uber dem
auch glauben mochten, als ob ſie dieſe artigen
Ovalitaten nicht an ſich hatten. Nein! Nein!
ihr lieben Kinder! ihr pranget und ſtoltzieret mit
dieſen herrlichen Eigenſchafften recht vorzuglicher
Weiſe vor einer jeden andern Art der Menſchen,
ia ihr ſcheinet gleichſam die Pachterinnen von
Neid und Mißgunſt zu ſeyn.

Dieſes beweiſen nun Nerinde und Amerille, die
alle beyde ſehr verliebte Schweſtern, aber gar ver
ſchiedener Leibes-Beſchaffenheit waren. Die eine
ſahe ſchon und wohlgebildet aus, die andere dage
gen hatte ſchonere Gemuths- als Leibes-Gaben.
Nerinde beſaß die Schonheit des Leibes, und hat«
te dem ohngeachtet nicht ſo viel Liebhaber, als A
merille, die weit freundlicher und ſcharffſinniger
war, als jene. Wenn Nerinde alſo die Nieder
trachtigkeit und Leichtſinnigkeit ihrer Mitſchweſter

JNauf folgende Art herunter macht: Ach nriß uicht,
was Amerille denckt, daß fie ſich ſo wegwirfft, und mit ei
nem jeden einlaſt; nein, ſo konte ich nicht ſeyn, und gar

D 2 zu
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zu frech und frey leben: So geſchicht das nicht aus
einer Tugend, oder mehreren Keuſchheit, ſondern

bloß aus Mißgunſt, dennoch ſie die Liebhaber
wunſchte vor ſich zu haben, und dieſelben von der
Amerilte abzuziehn. Sie gonnet demnach ihrer
Mitgeſellin alles ubrige Gute; allein die Liebhaber,
und zwar die gegenwartigen und verhandenen Lieb
haber ſind ihr ein Stachel in den Augen. Was
Amerillen betrifft, ſo ſagt die: Jch wuſte mir auf ein

ſchon Geſicht nicht ſo viel einzubilden, wie Nerinde; und
noch weniger koöönte ich mich den gantzen Tag ſo putzen und
ſchniegeln, als wie ſie thut. Hier iſt. Amerille mißgon

ſtig uber die Schonheit ihter Mitmacherin, und
man darff gar nicht glauben, als ob ſie ſich nicht
auch gerne putzte und ſchniegelte. O ja! gantz
gerne, wenn ſie nur den Staat und den Putz da
zu hatte, wie jene. Es ſind ubrigens beyde dieſer
Creaturen nur noch mißgonſtig, jedennoch ohne Tu
gend; indem weder der einen, noch der anderen
Staat und Putz zukommt, ſondern ohngefehr Lein
wand, davon die Elle 18. Pfennge koſtet, und ein
Rock mit dem Karſchett von Fräinelle gc. Nun aber
wird Nerinde oben drauf neidiſch, dieweil ſie der
Jungfer Nachbarin nicht bloß die Galane zu
entziehen ſich bemuhet; ſondern auch ihr gantzes
Verderben zu befordern ſuchet. Sie gehet aus
dieſer Abſicht zu der Ober-Aufſeherin der Ame
rille, und ſagt ihr im Vertrauen, daß., ihre Unter
gebene ſehr offt heimliche Arbeit verrichte, und
manchen Gulden verdiene, davon ſie ihr nichts ga—
be. Dieſes bringet die alte Hauß-Verwaltern
in einen ſolchen Zorn, daß ſie das gute Madgen

alles
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alles Heulens und Schreyens ohngeachtet von ſich
jagt, und zur elendeſten Perſohn von der Welt
macht.

Jch hoffe, daß meine Leſer nunmehro Neid und
Mißgunſt deutlich kennen, und zu unterſcheiden wiſ
ſen. Vorjetzo liegt mir nur noch ob, zu eroffnen, was
mich beweget hat, daß ich ſo weitlaufftig von Neid
und Mißgunſt in dieſen Blattgen gehandelt habe.
Sonſt mochten viele dencken, die es biß auf dieſe
Zeilen geleſen: Was will nun der narrſche Kerl in ſeinem
4. Pfeng-Bogen mit Neid und Mißgunſt haben; es hat
ja noch niemand ſich gefunden, der ihm beueidet, oder aus
Mißgunſt was vorgeworffen hat; man weiß ja nicht, wer

er iſt; wer wird ihn denn alſo beueiden? ſeinen Titul wird
gewiß niemand beneiden, oder daruber mißgonſtig ſeyn.
Hierauf antworte ich: Ja eben des letztern wegen,
uchmlich der Mißgunſt uber meinen Titul, bin ich ein ſol
ener narrſcher Kerl, und erklare den Neid und die Mißgunſt.
Denn in voriger Woche iſt von unbekannter
Hand ein Brieff eingelauffen, darinne Herr Trau
gott Arnold zwar nicht neidiſch, aber doch miß

gonſtiſch uber meinen Tituhſich erweiſet. Jch be
ſeuffie die ſchlechten Zeiten, in denen wir ietzo le—
ben; dieweil man nicht einmahl die Nahmen
und leeren Titul unangefochten laſſen kan: und
weiß gewiß, wenn es ſo fortgehet, daß eben durch

Neid und Mißgunſt weit eher ſchlechtere als beſſe
re Keiten kommen werden. Was den Brief be
trint, ſo will ich ihn meinen Leſern von Wort zu
WWoort herſetzen, wie er an mich iſt geſtellet wor—
den. Der Jnhalt lautet alſo:

Mein Herr!
Wundern ſie ſich nicht, daß ſich ſo gleich bey denen erſten

Blat
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SBlattern ihres Wahrſagers ein Widerſprecher findet. Sie
wiſſen, der Geiſt des Widerſpruchs iſt jetzo allgemein, und
ob er ſchon urſprunglich nur den ſchonen Geſchlecht ſolte
als eigenthumlich uberlaſſen werden, io hat doch die Liebe
zur Nachahmung die meiſten Manns-Perſohnen verleitet,
gleiche Anſpruche mit jenen auf dieſe herrliche Tugend zu
machen. So allgemein aber auch immer dieſe Gewohnheit
zu ſeyn ſcheinet, ſo bin ich doch aus gantz andern Grunden
zum Wider ſprechen bewogen worden. Siet nennen ſich ei
nen Wahrſager, verzeihen ſie mir aber, wenn ich ihnen dle
ſen Tittel mit Recht abſpreche. Jch will mich jetzo nur ei—
nes Grundes bedienen, wodurch ich ſolches genugſam be—
haupten werde. Wahrſagen heiſſet ja insgemein nichts an
ders, als zukunfftige Glucks-und Unglucks-Falle vorher
ſagen. Wie wollen ſie aber wohl ſolches leiſten, da ſie ihr
Wahrſagen eintzig auf die Erfahrnng, die Regeln der Sit—
ten-Lehre und die Verſchiedenheit derer Temperamente
grunden? Jch bin auch ein Wahrſager, gleichwohl bin ich
nicht ſo verblendet, daß ich glauben ſolte, als gehdre zu
dieſer edlen Kunſt nichts mehr, als eine wohl gegoſſene Caf
ſee-Taſſe, oder durch einander geſchlungene Zuge und Li
nien derer Hande und des Geſichts; ja ich getraue mir oh
ne Schmeicheley ſolche zukunfftige Falle anzudeuten, die ſie
mir aus ihren angegebenen Grunden nimmermehr entdecken

wurden. Jch konte verſchiedene Proben anführen, allein
ich weiß zum voraus gewiß, daß ſie ſolche weder beantwor
ten konnen noch wollen. Jnzwiſchen nehme ich mir doch.
die Freyheit, nach ihrer gegebenen Erlaubniß etwas vor
zulegen, daraus ich ſchlieſſen werde, wie weit man ihren
Wahrſagen ins kunſfftige Glauben beymeſſen konne. Jch
habe bißhero nach denen wahren Regeln dieſer Kunſt auf
das ſorgfaltigſte unterſuchet, ob wir beſſre oder ſchlimmere
Zeiten zu hoffen, ich konte gar leicht meine dißfalls ge
machte Eutdeckung beyfugen; alleine ich will erſt ſehen,
wie ſie die Frage aufloſen werden. Jch hoffe, ſie werden
dieſe Bemuhuug um ſo viel williger uber ſich nehmen, weil
ſie ſich zu Beantwortung vorgelegter Fragen ſelbſten an—
heiſchig gemacht, auch meine Frage nach ihren angefuhr

ten



ten Grunden einiger maßen aufloſen kunuen. Jch weirde
Hinjzwiſchen ihre Blatter allezeit mit Vergnugen leſen, und

in Erwartung ihrer Antwort allſtets verbleiben

Dero
ODreßden,
den 8. May ergebenſter Diener,

1749. Traugott Arnold.
Mein Herr Nahmens-College ſchreibt gleich Eiugangs

ſeines Briefes, daß man das Widerſprechen urſprnglich
und eigenthumlich nur dem Frauruzunmer, welches er un
ter dem ſchonen Geſchlecht bemercket, uberlaſſen ſolte.

Gieichwohl ſpricht er mir recht eruſtlich und mauuhafft
den Titel eines Wahrſagers ab; welches mich denn ver—
muthen laſt, daß er nicht alles Widerſprechen vor weibiſch
halt, ſondern auch ein vernunfftiges Widerreden feſt ſetzet.
Er ſelbſt fuhret in ſeinem Schreiben einen Grund an, wo
durch er mich um den Titul eines Wahrſagers zu bringen
gedencket; und legt dadurch eine Probe ab, daß er aller
dings ein geſchickter Widerſprecher und guter Philoſoph
iſt, der ſeinen Gegner nicht bloß mit einem alten Weibers
Gewaſche, ſondern mit angeuomenen und bekanuten Begrif
fen zu widerlegen weiß. Jedennoch kan ich ſeiner Ge—
ſchicklichkeit ohngeachtet nicht umhin ihn mit weit mehrern,
ja wahrhafftern Rechte den achten und richtigen Begriff
meines Wahrſagers abzuſprechen, als er ſich bemuhet, mir
dieſen Titel zu entziehen. Denn mahrſagen heiſt urſprung—
lich und eigentlich nichts anders, als ſo wohl von vergan
genen, als zukunfftigen Handlungen, ſie mogen nun mit
Glucks-oder Unglucks-Fallen verkunupffet ſeyn gewiſſe
Merckmahle aus Grunden anfuhren, daraus man verſtehen
kan, was geſchehen iſt, oder noch kommen ſoll. Dieſe
Merckmahle und Grunde ſiud nun theils aus der Beſchaf
fenheit der Corper nach Linien und Zugen, theils aus den

Neigungen und Eigenſchafften der Gemuthe-Arten herge—
nommen. Daraus ſind Arten der Wahrſagnugen entſtan

deit
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den, die man nach der Verſchiedenheit ihrer Grunde auch
mit verſchiedenen Nahmen beleget hat. Jn dieſer Abſicht
iſt die Chiromantie und Phyſiognomie, auch die Magie
bekannt worden, welchen Kunſten (weun ich ſie anders ſo
nennen kan) wir in unſern Wochen-Blatte die ſittliche
Wahrſagung beyzufugen bemuhet ſeon. Nimmermehr aber
wird in unſern Tagen ein Wahrſager im Stande ſich ber—
finden, die znkunfftigen Glucks-und Unglucks-Falle vor
her zu ſagen, die ſich mit den Menſchen zutragen ſollen,
wie Herr Arnold ſich auheiſchig macht. Wenigſtens halte
ich davor, daß niemanden ſonderlich damit gedienct iſt,
wenn man ihm nur von zukunfftigen Oingen viel her erzeh
let, und von vergangenen'gar nichts melden kan; indem
das zukunfftige nicht die Gewißheit hat, die ſich bey dem.
vergangenen befindet. Jedennoch wird mein Gegner eine
Probe ſeiner Wahrſagerey ablegen und beweiſen, daß er
ſolche zukunfftige Falle anzudenten geſchickt iſt, die ich aus
mejinen Grunden nicht zu entdecken vermag, wenn er mir
aus ſeinen Kunſt-Stucken auszufuhren weiß: Wie viel in
dieſem Jahre maunbahre Frauenzimmer werden reiche
Manner kriegen. (Jch habe gewiſſe Grunde, die mich be
wegen, das Wortgen Jungfern wegzulaſſen) Es wikd
Herr Arnold zu Beantwortung der vorgelegten Frage ſich
nun ſo viel geneigter finden laſſen, dieweil er ſelbſt ſchreibt:

Ja ich getraue mir ohne Schmeichelen ſolche zukunfftige
Falle anudeuten, die ſierc. Nun ſitd die Heyrathen, und
iwar reiche Heyrathen, allerbings zukunfftige Glucks-Falle,
die ich nicht aus meinen Gruuden angeben kau, und die ei
nen, der zukunfftige Falle zu verkundigen weiß, gar nicht
ſchwer zu entdecken ſeyn muſſen; indem ſie noch die leich—
teſten und geringſten unter ſolchen Fallen ausmachen.
Deswegen erwarte ich gewiß die Aufloſung und Beantwor
tung der vorgelegten Frage, wodurch ſich mein Gegner nicht
ſo wohl mich, als hauptſachlich ſein ſo genanntes ſchones
Geſchlecht, ſehr verbindlich machen wird.

Dreßden, bey Petro George Mohrenthalen, und wird
alle Freytage ein Stuck vor 4. Pf. ausgegeben.
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Des

Wahrſagers
Funfftes Stuck.

*s iſt wohl keine groſſere Thorheit an ei—
w nem Menſchen zu finden, als die Recht

5 Unvollkommenheiten,
 fertigung und Vertheidigung derjenigen

die er doch an ſich hat. Unter allen Sterblichen
aber iſt keine Art zu dieſer Albernheit und lacherli
chen OQoalitat inehr geneigt, als das weibliche,
und denen verblendeten Manns-Perſohnen? ſo
ſchon und vollkommen vorkommende Geſchlecht.
Daſſelbe kan niemahls ohne Widerwillen horen,
wenn man ihm ins Geſicht ſagt, daß es weit
mehr Schwachheiten an ſich habe, als die Manns—
Perſohnen. Gleichwohl bekennen die Frauenzim
mer in ihrer vermeynten Vertheidigung gemeiniglich
von ſich ſelbſt, daß ſie nicht nur hierzu geneigt ſeyn,
ſondern daß ſie dieſelben in groſſer Menge an ſich
haben. Jch dencke dennoch allezeit bey mir ſelbſt,
wenn ich das Vergnugen genieſſe, in ſolcher Ge
ſellſchafft mich zu befinden, und ihre Unterredun—
gen mit anzuhoren: Wenn man bey Rechtfertigung
der Fehler geſchwiegen hatte, ſo wurde man ſeine eige—
nen verborgen und unbekaunt gelaſſen haben; da man aber
durch vertheidigen ſeine Geſchicklichkeit und Scharfſfinnig
keit beweiſen will, ſo ſtellet man ſeine Thorheit und den
gantzen Schatz ſeiner Schwachheiten jederr:an dentlich vor
Augen:e. Wie angenehm und beliebt dem wer
then Ftauenzimmer meine Meynung und Art zu

E urthei
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urtheilen ſeyn mag; daſſelbe kan ich ohne ihre
Erklarung gar wohl verſtehen, und zur Noth ſo
herſetzen, wie ſie die Gedancken haben, wenn ſie
dieſes Blat leſen: Ja, werden ſie ſprechen, ſo ſtarck
und klug ſich die Manns-Perſohnen, und unter demſelben
auch der Wahrſager, dunckt, ſo alber und ſchwach ſeyn ſic dech
in der That; ſintemahlen wir, da die meiſten nicht auf
hohen Schulen geweſen ſeyn, gleichwohl weit geicheuter
imd kluger zu handeln wiſſen, als ſolche von Einbitdnng
und Weißheit aufgeblathe Verſtandige; denn wir vermo—
gen ihnen ſolche Brillen aufzuſetzen, dadurch ſie weder
fich, noch uus erkennen konnen; Wer iſt alſo ſtarcker am
Verſtande? Wir, die wir ihnen Brillen aufſetzen, oder ſie,
die ſich Brillen aufſetzen laſſen? Wie ſchlechte und wenige
Einſicht beſitzet ſolchergeſtalt der ſo klug und eingebildete
Wahrſager, der ſich nicht nach ſeinem Unvermugen zu
beurtheilen weiß, und uns doch in unſerer Schwache vor
ſtellen will c. Es fallt mir ſo weitlaufftig und be—
ſchwerlich, alle diejenigen Urtheile anzuführen,
welche das Frauenzimmer bey meiner Meynung
hegen wird, die aber alle wegen ihrer Schwache
aar leicht und ohne Schwurigkeit zu widerlegen
ffind. Jch laſſe an ſeinen Ort geſtellet ſeyn, wie
weit man die Perſohnen, welche ſich von dem
Frauenzimmer Brillen aufſetzen laſſen, unter das
Geſchlecht der Manns-Perſohnen rechnen kan;
und antworte auf den gantzen Plunder der vori
gen Frauenzimmer Gedancken mit kurtzen alſo:

Brillen gehoren vor alte Leute, die unvermogend ſeyn,

ihr Geſicht zu brauchen; Wer alſo Brillen andern
aufſetzt, der ſetzet ſie wolchen auf, die auſſer  Stande ſeyn,
ihre geſchwachten Kraffte weiter zu brauchen; und als
deun iſt die Ehre und der Ruhm hiervon der Ehre und
dem Ruhme gleich, den der Haſe erhielte, als er ſich auf
den.todten Lowen luſtig nachte; worinne beſtund denn

der
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der Ruhm? Antwort: Darinne, daß diet andern Thiere
von ihm ſagten: Der Haſe iſt das hertzhaffteſte Thier
unter den todten und unvermogenden; jedennoch daurete
auch dieſer Ruff nicht langer, als bis ſich ein Hargen von
dem Barte des todten Lowen bewegte; da der Haſe kaum
Sprunge genug zu machen wuſie, damit ihn der todte Lo—
we nicht etwa zerreiſſen mochte. Nunc fiat applica-
tio, das heiſt, man mache den Spunt zu, ſo iſt das
Loch geſtopfft. Jch ſetze meine Anwendung auf
das Frauenzimmer ein wenig verblumt, und den
cke, ſie werden mich ſchon verſtehen.

Nun will ich meinen Leſern auch melden, war
um ich dem lieben Frauenzimmer ein wenig die
Wahrheit geſagt, und dem Hrn. Arnold auf ſeine
neulich gethane Frage in dieſem Stucke noch nicht
geantwortet habe. Jch gedencke inſonderheit hier—
durch dem Herrn Arnold zu befriedigen, der auch
ein groſſer Frauenzimmer-Freund zu ſeyn ſcheinet,
und aus dieſer Urſache gantz willig einem Frauen-—
zimmer den Vorzug in der Antwort laſſen wird,
die ich auf einen an voriger Woche von ihm erhale
tenen Brief ſchuldig bin. Ein Frauenzimmer ſelbſt
hat mich alſo veranlaſſet, auf dieſe Gedancken zu
kommen, die ich vorher beygebracht habe. Der
Vrief, der von demſelben an mich iſt geſtellet wor
den, lautet von Wort zu Wort alſo:

Hochgeehrter Herr!
Nehmen ſie es nicht ungutig, wenn ich ihnen

mit dieſer Zuſchrifft beſchwerlich falle; ich ſage
noch einmahl, nehmen ſie es nicht ungutig. Dieſe
Vorſicht ſcheinet mir um ſo viel nothiger, weil
die gegebene Exlaubniß an ſie zu ſchreiben nach der

E2 Vor
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Vorrede ihres Wahrſagers ſich eintzig auf vorge
legte Fragen erſtrecket, mich aber gleichwohl gantz

was anders zu ſchreiben angetrieben. Jch bin
ein Frauenzimmer, und da ſie die menſchlichen Ge
muther ſo gut zu kennen vorgeben, ſo wird ihnen
auch nicht unbekannt ſeyn, wie ſchwer, ja faſt gantz
unmoglich es dem weiblichen Geſchlechte fallt, et
was lange auf ihren Hertzen zu behalten; und
wie ich glaube, ſo iſt es auch ſehr gut gethan, daß
man ſich einer ſo unertraalichen Laſt je eher je lie
ber entledige. Die Manns-Perſohnen wiſſen
uns bey aller Gelegenheit unſere Schwachheiten
empfindlich vorzurucken, und ich geſtehe Jhnen ſelbſt
in Vertrauen, daß wir deren mehr an uns haben,
als von allen Grublern zur Zeit noch entdecket wor
den, weil die Verſtellung die vornehmſte Tugend,
um welche wir uns von Jugend auf eifrigſt be—
ſtreben. Hatten wir alſo bey unſeren ſo /feſte ein
gewurtzelten Schwachheiten nicht die groſte Ge
fahr zu befurchten, wenn wir etwas ſolten in un

ſſern Hertzen erſterben laſſen? wie leichte konte ſol
ches nicht auch unſern verzattelten, Corpern nach
theilig ſeyn? Werden ſie alſo dieſes reiflich uber—
legen, ſo werden ſie um ſo viel geneigter ſeyn, mei
ne Freyheit zu entſchuldigen, und ich kan nunmeh
ro um ſo viel getroſter die Urſache entdecken, die
mich dazu angetrieben. Jch habe ihr erſtes Blat
mit der groſten Begierde gekaufft; der Tittel des
Wahrſagers diente mir recht jn den Krahm, ich
glaubte darinne ſolche Dinge anzutreffen, die meine
bis ietzo gantz reichliche Nahrung um ein merckli—
ches noch vermehren wurde. Ob  ich ſchon das

ge
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doth ſolches nicht abſchrecken, auch das zweyte
Blatt zu kauffen. Allein werden ſie es wohl glau
ben konnen, wie es mir dabey ergienge? Kein Ha
gel wird ſo geſchwinde das aufgeſchoßte Getrayde
niederſchlagen, als alle meine Hoffnung bey durch
leſen der 4aten und gten Seite gedachten Blattes
auf einmahl dahin ſanck. Wolte der Himmel,
es konte dabey nur bleiben, ſo wolte ich mich noch
leichtlich troſten laſſen: ſo aber habe ich noch das
argſte aus der Wurckung dieſes Blattes zu be
fußchten. Wie wird meine tagliche ja ſtundii—
che Einnahme nicht geſchwachet werden? wie
ſehr wird mein erlangter guter Ruff nicht fallen?

und wie viel wird der in mir geſetzte Glaube nicht
verringert werden? Doch ich muß Jhnen nur

einen umſtandlichen Bericht aller meiner Um—
ſtande geben, damit ſie mir um deſto eher das—
jenige zugeſtehen, warum ich ſie inſtandigſt bitten

will. Jch bin in dieſer Stadt gebohren und
erzogen. Jn meiner Jugend hatte' ich das Gluck,
in verſchiedenen vornehmen Hauſern erſtlich als
Madgen, hernach als Hauß-Jungfer, und end
lich auch wegen meiner Geſchicklichkeit, und be—
ſonders wegen meines gantz gelauffigen Mund
wercks als Cammer-Jungfer zu dienen. Jn ſo
unterſchiedenen Dienſten konte es wohl nun nicht

„fehlen, daß ich mir nicht eine groſſe Erkenntniß
zumahl des Frauenzimmers hatte erlangen ſollen.
Mein gutes Gluck fuhrte mich in Bekanntſchafft
einer betagten, doch ſehr beruhmten AWahrſagerin
aus denen Caffee-Taſſen: Die Begierde, mich

Ez in
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in der Stadt bekannt zu ſehen, und meine natur—
liche Fahigkeit brachte mich, ohne Ruhm zu ſa
geu, in dieſer vortrefflichen Kunſt ſo weit, daß
man von mir in denen vornehmſten Hauſern auf
das vortheilhafftigſte ſprach. Nach meiner Leb
hafftigkeit lernete ich gar bald die meiſten Fami—
lien kennen, ich bemuhete mich ſorgfaltig, die ge
ringſten Umſtande jeder Perſohn jns beſondere,
und zugleich ihre vornehmſte Neigungen zu ent—
decken, mithin konte es nicht anders kommen,
ats daß ich auf Verlangen ſolche Dinge aus de
nen mit beſonderen Ceremonien gegoſſenen Taſſen
herſagte, die ich vorher wuſte, daß ſie ſich vor die
Perſohn ſchickten, und die ſie gerne hortte. Jch
geſtehe aufrichtig, daß ich offters bey mir ſelbſt la
chen muſte, wenn ich ſolche offenbahre Lugen und
verwirrtes Geſchwatze durch einander vorbrachte.
Endlich verleitete der in mein durch einander ge
worffenes, und meiſt zweydeutiges Geplaudere ſo
feſt geſetzte Glaube mich ſelbſt auf die Thorheit,
daß ich anfieng, meine unwahren Worte vor die
gegrundeſte Wahrheit zu halten, ja zuletzt gantz
und gar zu glauben, ich muſte gewiß die allerun
truglichſte von allen Wahrſagerinnen dieſer Art
ſeyn. Dieſe Vorſtellung machte mich uberaus
dreiſte, und ſie konnen leichte ſchlieſſen. daß. mir
bey ſolcher Bewandniß die Geſchencke und an
dere Einkunffte Strohmweiſe zufloſſen. Mein
Gluck wurde dahero gewiß auf eine weit hohere
Stuffe geſtiegen ſeyn, wenn mich der allzu vertraute
Umgang mit einem Bedienten nicht genothiget,
meine Dienſte zu verlaſſen, und mich mit ihm vor

das
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das--Thor haußlich niederzulaſſen. So ſehr
auch dieſe Ubereilung meine Umſtande veranderte,
ſo behielte ich doch den guten Ruhm einer ver—
ſtandigen Wahrſagerin. Dieſes iſt meme Be—
ſchafftigung nunmehro ſeit vielen Jahren geweſen.
Man hohlet mich in die meiſten Hauſer; man
ſchicket mir die Taſſen verſiegelt zu, und überall,
wo ich hinkomme, halt man mich lieb und werth.
Jch halte dieſe vor meine beſten Kunden, die ſich
ſo gar ein Gewiſſen machen, die allerunſchuldigſte
Handlung vorzunehmen, ſie haben denn zuvor mei
ne Kunſt deswegen zu Rathe gezogen; ja ich habe
Frauenzimmer, die nicht leicht ein weiſſes Hemde

anziehen wollen, ſie haben denn erſtlich die Ver
ſucherung von mir, daß ſolches in den Lauff ihres
Gluckes keine merckliche Veranderung verurſache.
Hieraus ſchlieſſen Sie nun, was ich nicht alles
aus der Wurckung ihres zweyten Stuckes zu be
furchten habe. Sie beſchreiben in ſolchen dieſe ſo
lange Zeit eingefuhrte und gebilligte Kunſt als ein
leeres Gewaſche alter Weiber, ja gar als eine
gantz ungegtundete und trugliche Sache; Sie ha—
ben auch wohl gantz Recht dazu, und der Beweiß
hiervon, den Sie zu geben verſprochen, wird Jh
nen ſo gar ſchwer nicht fallen. Alleine, was wer

den Sie dadurch anders ausrichten, als daß Sie
mich auf einmähl um meine ſo vieljahrige Nah
rung bringen werden. Und dieſes befurchte ich
mit Recht. Allein werther Herr Wahrſager, le
gen Sie mir es nicht ubel aus, daß ich Jhnen hier
eiwas zu Gemuthe fuhre. Sie wollen ſich vor ei
nen ſittlichen Wahrſager ausgeben, und alſo muſ

ſen
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ſen Sie die Sitten-Lehre vollkommen inne haben.
Jſt Jhuen denn der Satz nicht bekannt: Was du
nicht willſt, das dir die Leute thun ſollen, das ſolt
du ihnen auch nicht thun; Wurden Sie es denn
gerne ſehen, wenn Jhnen ſemand in ihrer Nah—
rung Eintrag thate? Wie konnen Sie es alſo ver
antworten, wenn Sie durch Jhre Schrifft ſo viele
Leute, und beſonders auch mich, um ihr gerechtes
Biodt bringen? Uberlegen Sie dieſes wohl, und
widerruffen entweder Jhre Worte, oder ſchweigen
wenigſtens ins kunfftige von dieſer Art zu wahrſa
gen gantz und gar ſtille. Dieſes iſt, warum ich
Jhnen durch dieſes inſtandig habe erſuchen wol—

len. Und wenn Sie die Pflichten derer Menſchen
unter einander wiſſen, ſo werden  Sie auch einſe
hen, daß Sie ſolches zu thun verbunden. In die
ſem Fall ſetze ich noch mein eintziges Vertrauen
auf Sie, und wenn Sie mir dieſe Bitte gewäh
ren, ſo werde ich mich bemuhen, davor beſonders
erkenntlich zu ſeyn, und alſtets oerharren

Mein ſoerrOreßden,  VODeroden 14. May  verbundene Dienerin,

1749. Nigrontina.Es iſt in dem 4ten Stuck paz. 28. ein Oruck: Fehler
mit eingelauffen, der kan beruhret werden; weil ſonſt
kein Verſtand heraus kommt. Es muß pag. 28. lin. 3.
von oben herunter vor dennoch das Wort darnach

geſetzet werdein.
Dreßden, bey Petro George Mohrenthalen, und wird

alle Freytage ein Stuck vor 4. Pf. ausgegeben.
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Wahrſagers
Selchſtes Stuck.

J

nd
rauenzimmer und kriegeriſche Leute ſtifften

gemeiniglich Verwirrung an, wo ſie hinJ ſondern
J kommen. Solchergeſtalt werden meine

ſturnern meines Wahrſagers zuſchreiben, wenn
ſich einige Unordnung in dem Vortrage einſchleicht.
Das vierte und funffte Stuck haben den Fort
gang meiner Beſchreibung von denen Tempera
menten unterbrochen. Ulnd dieſer Abfall trifft
auch gegenwartiges Blattgen. Denn Madame
Nigrontine und Herr Traugott Arnold haben
noch die Antwort auf ihre an mich geſchickten
Briefe zu fordern. Dieſe kan ich ihnen nitcht
ſchuldig bleiben; wenn ich anders bey beyden den
Titel meines Wahrſagers behaupten will. Ma
dame Caffe-Verſtandige wurde bey meinem Stil
leſchweigen auf die Gedancken gerathen, als ob
ſie mir das Maul geſtopffet hatte; wenigſtens
mochte ſie den Leuten weiß machen, daß ſie ihre
verſprochene Erkenntlichkeit ſchon ins Werck ge
richtet. Hierdurch mochten meine Leſer glau
ben, dan meine gantze Wahrheitsſagerey durch
einige Gulden gantz ruhig und mauſeſtille zu ma
chen ware. Solche Schande konte mir alſo
ein Frauenzimmer zuziehen. Was dem Herrn
Arnold betrifft, ſo mochte der dencken, ich wuſte

F gar
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gar michts auf die vorgelegte Frage zu antworten.
Auf dieſe Art wurde ich bey erſter Gelegenheit
von ihm ein Cartel zugeſchickt bekoinmen, darinne

er es nicht bey dem bloßen Angriff auf meinen
Titel wurde bewenden laſſen; ſondern wohl gar
meinen gantzen WahrſagerKram in die Elbe zu
ſchmeiſſen drohen mochte. Allem Unheil. vorzu
bauen, ſo will ich meine Schulden abtragen,
und die Quittungen von meinen Herrn Creditoren

erwarten.Wen bezahle ich nun aber zuerſt, das Frauen
zimmer, oder den Junggeſellen, wenn er nicht ein
Mittel-Ding iſt? Nach meiner Einfalt muß ich
wohl die Madame zuerſt abfertigen, weil ſie nicht
zu warten gewohnt ſeyn konte; oder vielmehrs
deswegen, weil es der Natur lgemaſer iſt, die
Schwachen und Krancken eher abzuſpeiſen, als die
Starcken und Geſunden. Kurtz, es folget hiermit

Beautwortung des Briefes der Madame Nigrontine

Jch laſſe dahin geſtellet ſeyn, ob ein Frauenzim
mer, oder eine MannsPerſohn der Verfaſſer
des Briefes iſt. So viel aber kan ich verſi
chern, daß ſich Madame ungemein betrogen, wenn
ſie etwan einen Gulden an jemand ſpendiret hat,
der ihr davor eine Vertheidigung ihrer Kunſt
hat ausfertigen ſollen. Es iſt nichts weniger, als
dieſes; ſondern vielmehr eine rechte genaue Ab
ſchilderung dieſer ſchwartzen Lugen. Und in die
ſer Abſicht glaube ich auch, daß mir der Brief iſt
zugeſchicket worden. Solte aber wider Vermu—
then die Frau Wahrſagerin ſich wurcklich dieſen
Brief als eine Schutz-Schrifft haben aufſetzen

laſſen:
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laſſen: ſo wundert mich, daß ſie nicht vorher ei
nige Taſſen Caffee gegoſſen, und daraus gefor—
ſchet hat; ob auch mein zweytes Stuck ſo kraf—
tig ſeyn, und Jhr die Nahrung entziehen wird;
oder ob auch ihr Schreiben mich zum Stilleſchwei
gen bringen konte. Daß ſie hingegen kein Ver
trauen auf ihre Kunſt geſetzet hat, ſondern gantz
zweifelhafft geblieben iſt; daſſelbe zeiget der Be
ſchluß ihres Briefes, darinne ſie mich  bittet ſtille
zu ſchweigen; 2) das Verſprechen, erkenntlich zu ſeyn,

hinzu fuget. Jch will nun der Madame Nigron
tine verſprechen ſtille zu ſchweigen; dieweil ſie ſo
deutlich und kebhafft die Unwahrheit und Nich
tigkeit dieſer eingebildeten Wiſſenſchafft vorſtellet,
daß ich vergebliche Arbeit thun wurde, wenn ich
eben dergleichen noch einmahl ausfuhrete. Jch
hoffe, daß mich meine Leſer insgeſamt von dem
Verſprechen: Die Wahrſagerey aus den Caffee
Taſſen zu widerlegen, als frey und ledig erkennen
werden, wenn ſie das funffte Stuck mut Bedacht
ſamkeit durchleſen. Zuletzt muß ich der Frau Caf
fe-Verſtandige noch zeigen, daß ich ein wurcklicher
ſittlicher Wahriager bin, und die Sitten-Lehre
gantz gut verſtehe; indem ich ihr auf ihren ver
meynten Satz aus dieſer Wiſſenſchafft antwor
ten will, der alſo heiſt: Mas du nicht willſt, das dir die
Lente thun ſollen, das ſollſt du ihnen auch nicht thun.
Dieſer Satz iſt zwar ein Sprichwort, aber nicht
allezeit ein wahres Wort. Wenn ſich demnach
Nigrontine aus dieſem Satze vertheidigen, und
mich eines Fehlers in der Sitten-Lehre beſchul—
digen will: ſo nimmt ſie ihre Grunde aus einem

F 2 un
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unrichtigen Sprichwort her, daß nur in gewiſſen,
aber nicht in allen Fallen Wahrheit hat. Denn
auf ſolche Art konten alle Spitzbuben zu der O
brigkeit ſagen, wenn ſie dieſelben zum Galgen ver
dammet: Was ihr nicht wolt, daß euch die Leute thun
ſollen, daſſelbe thut ihr ihnen auch nicht; wenn ihr alſo
nicht wolt gehanget ſeyn, ſo hauget uns auch nicht; oder
wenn ihrs thut, ſo legt ihr dadurth ein Zeuguiß eurer lin
wiſſenheit in der Sitten-Lehre abte. Jch glaube, daß
niemand die Obrigkeit aus dieſen Grunden eines
Fehlers in der Sitten-Lehre beſchuldigen wird.
Und deswegen trage ich auch kein Bedencken, Un
wahrheiten und Lugen zu widerlegen. Dieſes mag
genug ſeyn in Anſchung der Antwort auf den an
mich geſchickten Brief. Nun folget

Die Beantwortung der Frage des Herrn Arnolds: Ok
wir auf beſſere oder ſchlimmere Zeiten zu hoffen haben.

Was dieſe Frage betrifft, ſo iſt dieſelbe ſo allge—
mein und ausſchweifend, daß derjenige, welcher ſie
beantworten ſoll, in der gantzen weiten und breiten
Welt bekannt ſeyn muß. Sintemahlen das ge
brauchte Wortgen Wir /ſo unbeſtimmt iſt, daß ich
nicht weiß, ob Hr. Arnold dadurch ſich und mich,
oder alle Menſchen verſtehet, die den gantzen Erd
boden bewohnen. Ware das erſtere, ſo getraute,
ich mir in wenig Perioden die gantze Frage grund
lich zu beantworten. Denn Er und ich leben wohl
juſt in den ſchlimmſten Zeiten, die ſich mit einer ge
wiſſen Art Menſchen zutragen konnen. Von ihm
vermuthe ich ſie; dieweil er von mir die Moglich-
keit der beſſeren Zeiten ſo ernſtlich zu wiſſen ver—
langet. Und von mir weiß ich, daß ich unter den
ſchlimmen Zeiten in den allerſchlimmſten lebe, und

alſo
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alſo ſtundlich ſo wohl auf beſſere hoffe, als auch
ihre Wurcklichkeit mit groſten Verlangen erwar
te. Solchergeſtalt ware nach meiner Meynung
auf die Frage gantz ordentlich und deutlich geant—
wortet. Allein dieſes ſcheinet wohl die Meynung
meines Sphynx nicht zu ſeyn; dieweil es ſo groß
Bedencken tragt, daß ich die Frage aus meinen
Grunden vollig aufzuloſen vermogend ſeyn werde.
Deswegen ſehe ich mich genothiget, die letztere Be—
deutung des Wortgen Wir anzunehmen. Allein
hier muß ich ausruffen: Wer iſts, der ſich ruhmen
kan, die gantze Welt und alle Einwohner in derſel
ben nur den Nahmen nach, geſchweigend nach ih
ren Umſtanden, zu erkennen! Wer hat gantz Eu
ropa, Aſia, Africa und America durchreiſet, und
mit allen Menſchen Bekanntſchafft erlanget? Jch
bekenne dem Herrn Arnold gantz offenbertzig, daß
ich noch niemahls das Gluck genieſſen konuen, auf
ſerhalb Teutſchland zu reiſen; noch viel weniger
die Theile des gantzen Erd-Kreiſes zu durchwan
deln, ſo gerne ich auch zu reiſen, und Menſchen
kennen zu lernen einen Trieb empfinde. Hat aber
mein Herr College eine ſo weitlaufftige Bekannt
ſchafft in der Welt; ſo gebe er mir Nachricht da
von, und zwar nach ſolchen Umſtanden, als ich zu
meiner Wahrſagerey erfodere; ſo ſoll es an der
Antwort nicht fehlen. Wenn ich ubrigens die Zei
ten Teutſchlandes betrachte, und den Zuſtand mei
ner LandesLeute in Erwegung ziehe, ſo muß ich
mit der innerſten Ruhrung meines Hertzens in dieſe
Klagen ausbrechen: Die Handes-und Nahrungs-Ge—
ſchaffte, dit hohen und niedrigen Bedienungen ſind ſo ſchlecht

g3 und
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und elend, daß wir Tag taglich nicht bloß auf ſchlechtere Zei—

ten zu hoffen haben; ſondern daß ſie wurcklich von Tage zu
Tage ſchlechter werden, wenn ſich die Umſtande nicht andern.

Quhas ſind aber das vor Umſtande? Antwort:
Diejenigen thorichten Handlungen, welche aus den
LebensRegeln der meiſten Menſchen flieſſen, die
ſie ſich heut zu Tage in den Kopff geſetzet haben.
Darnach halten ſie vor nothwendig und unent—
behrlich, was doch gar nicht nothwendig, ſondern
gantz entbehrlich iſt. In dieſer Abſicht macht z. E.
Nierander einen mehreren Staat und Aufwand,
als er ausfuhren kan. Er kleidet ſich prachtig
heraus, und halt ſolche koſtbahre Gaſtmahle, daß
ich zweifele, ob ehedem die alten Furſten und Gra
fen ſo koſtlich ſich hervor gethan haben, als er thut.
Zuletzt treten die Schuldner zuſammen, und neh
men ihn, was er hat; Alsdenn iſt ein Panquero
teur fertig. Jch konte alle Stande und Jnnun
gen nach ihren Mißbrauchen in unnutzen Ausga
ben und Aufwandt vorſtellen, wenn nicht die Klug
heit rathete mehr zu dencken, als zu ſchreiben.
Gleichwohl muß ich noch bekennen, daß ich gar offt
wurde geirret werden, wenn ich auf der Wache
ſtehen ſolte; indem mancher Mann von mittleren
Stande meinen Augen durch den auſeren Pracht
ſo hoch und vornehm erſcheinen wurde, daß ich es
vor unumganglich nothwendig achtete, das Ge
wehr vor ihm zu praſentiren. Der Staat dem
unach und die Meynung von der Nothwendigkeit
deſſelben iſt ein HauptStuck derjenigen Umſtan
de, welche die jetzigen Zeiten Teutſchlandes ſchlecht
machen, und Tag taglich noch mehr verſchlimmern.

Dazu



Dozu tritt alsdenn der Eifer der Nachahmung
und des Vorzugs, der als das ſchudlichſte Gifft
und die todlichſte Seuche um ſich frißt, und dar—
nieder ſchlagt. Das heiſt ſo viel geſagt: es ſu—
chets mancher dem andern gleich, wo nicht vorzu
thun, der doch nicht das Vermogen dazu beſitzet.
Denn mancher hat durch Erbſchafften, oder auch
durch gluckliche Nahrung ein ſolch Vermogen zu—
ſammen gebracht, daß er Ausgaben beſtreiten kan,
die auch uber ſeinen Stand ſeyn; gleichwohl ma
chen ihn dieſelben nicht zum armen Manne, wenn
aber ein anderer, der ihm am Stande gleich iſt,
auch ſolche Ausgaben und Aufwandt aus der Ur
ſache machen will, dieweil jener nichts beſſers iſt,
als er, ſo verfallter in Schulden und Armuth.
So gehets aber heut zu Tage, es will es immer
der Schwache dem Starcken gleich, und mannig
mahl gar zuvor thun. Und dergleichen Beſtreben
halt man in unſeren Zeiten vor nothwendig und
unentbehrlich. Man ſagt: Jch kan mich doch nicht
lumpen laſſen, ich bin ja eben ſo viel, als dieſer oder jener;
und ob ich ſchon nicht ſo vielt Geld als er habe, ſo will ich doch
meiner Ehre nichts vergeben, ich will mirs eher an meinem
Leibe abbrechen, als daß ich die Nachrede habe; ich hatte ſo
viel Thaler nicht aufwenden konnen:,e. Erfahren nun
dieſes die bemittelten und reichen Leute wieder, ſo
machen die noch mehr Aufgang, und ſagen: Wir
wollen doch ſehen, wie lange die Armethey es aushalten kan;
ſie möchten doch erſt die Schulden bezahlen, ehe fie dieſes oder

jenes thaten?c. Dadurch reibet ein Theil den an
dern neben ſich zugleich auf, und bringet die nach
gelaſſene Familie in Unordnung. Bleiben dem
nach die Umſtande ſo, wie ſie jetzt ſeyn, ſo durffen

wir
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wir nichts anders, als die allerſchlechſten Zeiten erwarten,

die auch ohne und wider unſer Hoffen kommen. Gliuckſelig
waren wir alſo, weun wir vernunfftig wurden, und ein jeder
bey ſeinem Stande bliebe. Perſohnen, die GOtt und die
Natur theils durch die Gemuths-und Leibes-Gaben, theils
durch die bloſſe Geburt erhoben haben, konnen und ſollen auch
einen Vorzug in dem auſeren zeigen; dieweil es ihnen ge—
buhrt, und von Rechts wegen zukommt. Denn die Kleider
und der Pracht derſelben ſind gleichſam die auſeren Kennjzei—
chen von den hohen Qualitaten und dem gebuhrenden Stan—
de einer Perſohn. Deswegen hat man ehedem gantz richtig
ſchluſſen konnen: Wer prachtig gekleidet einhergehet, der iſt
von hohen Stande. Allein heut zu Tage iſt es eben ſo ſi
cher geſchlöſſen, als wenn maun behaupten wolte, was glantzt,
das iſt Gold. Unterſuchet man nun die Haupt-Quelle al
ler dieſer Verwirrungen: ſo findet man ſie in Neid und Miß—
gunſt vergraben. Sollen wir demnach nicht bloß auf beſ—
ſere Zeiten hoffen; ſondern auch einen gewiſſen Erfolq
derſelben zu erwarten haben: ſo muſſen wir zuforderſt
vernunfftig und tugendhafft werden. So viel auf dieſe
Frage. Ach hoffe den Herrn Arnold ein Genuge ge—than zu haben; inſonderheit wenn er bedencket, daß ein

halber Bogen keine Controvers in ſich begreifen, und ein
Wochen-Blatt dergleichen Ausfuhrung nicht ſtatt fin—
den laſſen kan. Indeſſen wird es mir jederzeit ein
Vergnugen ſeyn, auf ſolche Fragen ju antworten, die
auf etwas luſtiges, doch auch mit meiner Abſicht zuſam—
menſtimmendes abziehlen. Nur bitte ich, die Fragen
nicht ſo allgemein abzufaſſen, daß man ſie auf alle Men
ſchen anwenden kan. Das folgende Stuck wird wieder
in der Ordnung der Temperamente fortgehen, und inſon
derheit die melancholiſchen Leute bekannt macheu.

Dreßden, bey Petro George Mohrenthalen, und wird
alle Freytage ein Stuck vor 4. Pf. ausgegeben.
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